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Über das Buch:


Was wäre, wenn jemand in die Vergangenheit reist und den Offizieren des militärischen Widerstands erzählt, wo Hitler wann sein wird? Und warum alle Attentatsversuche scheiterten und scheitern werden.


Die Verschwörer wissen dann wo Hitler sein wird, bevor er es selber weiß. Ein weiteres Attentat wird gelingen – und was dann?


Lutz Bachmann wird durch die Fehlfunktion eines neuen Ortungsgerätes in das Jahr 1943 geschleudert. Er wird von Offizieren des Widerstands gefunden, diese können durch die Informationen aus der Zukunft Hitler beseitigen. Mit Hilfe der Wlassow-Armee kann Stalin ebenfalls gestürzt werden. Der Zusammenbruch kann verhindert werden, in Europa bricht Frieden aus.


Als Lutz Bachmann wieder in der Gegenwart erscheint, sieht die Welt gänzlich anders aus. Und die Entwicklung der Raumfahrt, die in Peenemünde begann, wird die Welt verändern.




Über den Autor:


Helmut Schröder, Jahrgang 1949, studierte Elektrotechnik und Physik in Berlin. Er hat viele Jahre als Hard- und Softwareentwickler gearbeitet. Jetzt ist er Rentner und kann sich mit ernsthaften Dingen beschäftigen, wie das Schreiben von fantastischen Romanen. Wenn er keine Geschichten schreibt, beschäftigt er sich mit Mehrkörperproblemen und Differentialgleichungen oder schreibt Software.




“Quid est ergo tempus? si nemo ex me quaerat, scio; si quaerenti explicare velim, nescio. fidenter tamen dico scire me quod, si nihil praeteriret, non esset praeteritum tempus, et si nihil adveniret, non esset futurum tempus, et si nihil esset, non esset praesens tempus. duo ergo illa tempora, praeteritum et futurum, quomodo sunt, quando et praeteritum iam non est et futurum nondum est?”


Augustinus, Confessiones XI, 14




Reale Personen aus der Zeitgeschichte, die in


diesem Buch erscheinen


Generaloberst Ludwig August Beck,


(*29. Juni 1880; †20. Juli 1944, erschossen)




ehemaliger Generalstabschef des Heeres und Vorgesetzter von Fellgiebel. Wurde im August 1938 demissioniert, lebte seitdem in seinem Berliner Haus





Erich Fellgiebel


(*4. Oktober 1886; †4. September 1944, hingerichtet)




General der Nachrichtentruppe, war maßgeblich an der Vorbereitung von Operation Walküre beteiligt und noch am selben Tag des Attentats verhaftet





Peter Graf Yorck von Wartenburg


(* 1904; † 8. August 1944, hingerichtet)




Jurist und Gründungsmitglied des Kreisauer Kreises





Admiral Wilhelm Canaris


(* 1. Januar 1887; † 9. April 1945, hingerichtet im KZ Flossenbürg)




Chef des militärischen Nachrichtendienstes, unterstützte ab 1938 den Widerstand





Ewald Loeser (* 11. April 1888; † 23. Dezember 1970)




Vorstand der Friedrich Krupp AG, 1943 Einweihung in die Umsturzpläne durch Gördeler. Nach dem Prozess vor dem Volksgerichtshof Einweisung in die Wittenauer Heilstätten





Und weitere Mitglieder des Widerstands, die in dieser Geschichte namentlich erwähnt werden.




Januar 1943


Wie betäubt ließ Lutz Bachmann sich von den beiden Männern in Wehrmachtsuniform die Treppe hinunter in den Keller führen. Der Major zeigte ihm die Toilette und legte ihm Decken und Bettwäsche hin. Dann krachte die schwere Eisentür hinter ihm ins Schloss. Lutz hörte, wie sie von draußen abgeschlossen wurde.


Er war alleine im Schutzraum einer Villa. Wegen der nächtlichen Bombenangriffe der Engländer, hatten sie gesagt. So ein Quatsch! Wollen die mich auf den Arm nehmen? Lutz sah sich in seinem Gefängnis um. An den Wänden standen Regale mit Konserven und Einweckgläsern. Er nahm eines aus dem Regal und betrachtete das Etikett. Es war handschriftlich und schwer zu lesen. Wer schreibt denn noch in Sütterlin? Pflaumen, Oktober 1940 konnte er entziffern. Auf einer Konservendose stand Rotkohl in feinster Fraktur. Das Etikett hätte aus einem Museum stammen können.


Er legte sich auf das Feldbett und starrte an die Decke. Was für ein Abend! Er konnte es immer noch nicht fassen. Erlaubte sich jemand einen Scherz mit ihm? Aber was ist mit den Straßen, durch die er vorhin gefahren ist. Wer würde für einen Scherz aus einer asphaltierten Straße Kopfsteinpflaster machen?


Seine Gedanken flogen zurück zum vergangenen Freitag.




Das Experiment


Sie standen am Fenster und tranken ihren Kaffee. „Weißt du eigentlich, was für ein Projekt die da drüben bearbeiten?“, fragte Frank Wächter und deutete mit einer Kopfbewegung auf ein Gebäude.


Ein Betonklotz, der irgendwie fehl am Platze wirkte. Nicht besonders groß und vermutlich in den siebziger Jahren gebaut. Ein ehemaliges Munitionsdepot der Volksarmee, soviel Lutz wusste. Er war Wissenschaftler und arbeitete für die Bundeswehr, Soldat war er jedoch nicht mehr.


„Ich habe neulich in der Kantine neben einigen aus der Gruppe gesessen. Da waren auch ein Russe und ein Schwede dabei“, fuhr sein Kollege fort.


„Mit einem aus der Arbeitsgruppe habe ich vor ein paar Wochen gesprochen, Professor Vadström“, antwortete Lutz. „Der ist aber, glaube ich, nicht mehr hier. Ich hatte ihn bei einer Tagung in Stockholm kennengelernt. Da hat er mir erzählt, dass sie hier bei uns ein gemeinschaftliches Forschungsprojekt starten, Russland, Schweden und Deutschland. Ganz spannende Sache, sagte er. Ein russischer Wissenschaftler hat aus den Feldgleichungen der Quanten-Elektrodynamik eine Näherung entwickelt und dabei eine nichtlineare Erweiterung der Wellengleichungen im Vakuum gefunden.“


„Nichtlineare Wellengleichung für das Vakuum?“, fragte Frank. „Gibt es dafür eine Interpretation, ich meine, kann man damit irgendwelche Beobachtungen erklären?“


„Das weiß ich nicht. Aber man hat bei den Gleichungen eine Ähnlichkeit zu denen der Hydrodynamik festgestellt und daher nach Soliton1-Lösungen gesucht. Vielleicht haben sie ja etwas neues entdeckt und deswegen eine eigene Arbeitsgruppe gebildet.“


„Wird schon etwas Wichtiges sein, sonst wären sie ja nicht hier. Ich mach mich mal wieder an die Arbeit“, sagte Frank, überlegte es sich aber anders und drehte sich noch einmal um. „Du warst lange nicht mehr bei uns, Lutz. Unsere Kinder vermissen dich, das heißt eigentlich mehr den Blödsinn, den du mit ihnen anstellst. Wir haben ein neues Modellbauprojekt in Angriff genommen, ein U-Boot im Maßstab eins zu fünfundzwanzig. Die Kinder lagen mir damit in Ohren, ich habe mich dann breitschlagen lassen.“


Lutz sah seinen Kollegen und langjährigen Freund an und grinste. Sie hatten sich bei der Bundeswehr auf einer Friedensmission kennen gelernt. Er hatte zwar immer noch seine Militärfrisur, aber nun verzierte ein Schnauzer seine große Nase.


„Seit wann interessieren sich deine Kinder für U-Boote?“


„Das kam so. Wir waren vor einer Weile an einem großen Teich, wo Modellbauer ihre Schiffe fahren lassen, und haben das neue Schiff von unserem Großen ausprobiert. Die anderen Modellschiffer waren ziemlich verbissen und haben die anderen, die nicht zu ihrer Gruppe gehörten, ständig herum kommandiert. Wir haben uns dann mit unserem Schiff in eine weniger befahrene Ecke verdrückt, ein paar andere übrigens auch, denen das Gequatsche der Typen auf die Nerven ging. Ich bin dann mit einem ins Gespräch gekommen und habe den Vorschlag gemacht, ein U-Boot zu bauen und dann auf dem Teich mit kleinen Torpedos Schiffe versenken zu spielen. Wir haben uns prächtig amüsiert. Die Kinder haben das natürlich mitbekommen und erstaunlicher Weise haben die genervt, wann wir endlich mit dem Bau anfangen, obwohl bisher kein Interesse an U-Booten vorhanden war. Neulich rief mich dieser Typ an. Er hätte einen Kumpel, der bei einer Firma für Sonaranlagen arbeitet, und würde ein Miniatur-Sonargerät beisteuern. Da konnte ich mich natürlich nicht mehr drücken.“


„Bei der ersten Feindfahrt will ich aber dabei sein!“


Frank lachte kurz und ging dann doch zu seinem Arbeitsplatz.


Lutz wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu und kam ins grübeln. Eigentlich hatte er mal bei der ESA2 arbeiten wollen, bemannte Raumfahrt. Er hatte Physik und Raumfahrt studiert. Aber dann hatte die Bundeswehr ihm ein interessantes Angebot gemacht, das er einfach nicht hatte ablehnen können. Sie gaben ihm die Möglichkeit, die theoretische Ausarbeitung über die Steuerung von Flugkörpern aus seiner Diplomarbeit in die Realität umzusetzen. Seine Arbeit war bei der Bundeswehr auf großes Interesse gestoßen, und er verdiente nicht schlecht.


Zur ESA konnte er jetzt wohl nicht mehr, immerhin war er schon vierzig. Er fühlte sich überhaupt nicht alt und würde die körperlichen Anforderungen für die Raumfahrt spielend erfüllen, schließlich trainierte er seit Jahren intensiv Tae Kwon Do. Aber er hatte das Höchstalter für Bewerbungen überschritten. Doch hatte es auch Vorteile, für das Militär tätig zu sein: Man arbeitete mit der neuesten Technik und fand für neue Ideen immer ein offenes Ohr. Seufzend vertiefte Lutz sich wieder in seine Arbeit.


Als er endlich seinen Rechner ausschaltete, war es schon zwanzig Uhr. Es war März, der Frühling war nicht mehr weit, aber die Abende waren noch recht frisch. Lutz zog seine Jacke vor der Brust zusammen und verließ das Gebäude. Die Wege des Geländes waren in helles Laternenlicht getaucht. An der Sicherheitsschleuse sah er einige Kollegen, die ebenfalls spät dran waren.


„Hallo, Herr Bachmann, wie geht es ihnen? Lange nicht gesehen, dabei sind wir doch Nachbarn.“


„Professor Vadström, das ist aber eine Freude! Ich habe gar nicht gewusst, dass Sie noch hier sind.“


„Doch, doch, sehr zum Leidwesen meiner Familie“, sagte der Schwede. „Ich werde hier noch ein bisschen aushalten müssen, aber das Projekt macht gute Fortschritte. Darf ich ihnen noch einen Mitstreiter vorstellen? Das ist Doktor Alexej Iwanowitsch Lomonossow. Sie erinnern sich, was ich ihnen damals gesagt habe? Doktor Lomonossow ist der Entdecker der Erweiterung.“


Die beiden Männer gaben sich die Hand. Lomonossow war ein großer, kräftiger Mann, der wie Lutz einen Vollbart und fast schulterlanges dichtes Haar trug. Lutz war mit einem Meter fünfundsiebzig nicht gerade klein und kräftig gebaut, aber der Russe überragte ihn um Kopfeslänge. So sehen in den russischen Märchenfilmen immer die Recken aus, dachte er.


„Herr Bachmann, haben Sie etwas Zeit? Wir wollten gerade eine Kleinigkeit essen gehen. Kommen Sie doch mit“, schlug Vadström vor.


„Ja, warum nicht, wenn ich nicht störe?“, sagte Lutz mit einem Blick zu Doktor Lomonossow.


„Nein, ganz im Gegenteil, Herr Bachmann. Ich freue mich, ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte der Russe mit einem tiefen Bass und deutlichem Akzent.


„Herr Professor Vadström“, begann Lutz, nachdem die Kellnerin die Speisekarte gebracht hatte, „Sie haben mir damals erzählt, dass sie nach Soliton-Lösungen suchten, wie sie in der Hydrodynamik ja bereits bekannt sind. Sind Sie erfolgreich gewesen, wenn ich das fragen darf? Ich will Sie nicht in Verlegenheit bringen, wegen eventueller Geheimhaltung.“


„Nein, nein“, sagte Vadström, „einiges wurde auch schon von Alexej und mir veröffentlicht. Streng geheim sind nur die Schlussfolgerungen und vor allem die Geräte, die jetzt nach unseren Vorgaben gebaut werden. Ja, wir waren bei der Suche erfolgreich. Und das ist auch der eigentliche Grund, warum wir beide hier sind.“ Er deutete auf Lomonossow, der zur Bestätigung nickte. „Nachdem Alexej und ich den Artikel über die elektromagnetischen Solitonen im Vakuum veröffentlicht hatten, meldete sich ihr deutscher Kollege Kurt Paulsen bei uns und bat um ein Gespräch, da er eine Idee habe und unsere Meinung dazu hören wollte.“


„Wir hatten uns allerdings schon ein wenig gewundert, dass die Einladung von einem Angehörigen der deutschen Botschaft überbracht wurde. Ich war damals gerade bei Erik in Stockholm“, fügte Alexej hinzu.


„Ja, und dann sind wir nach Deutschland gefahren, zu ihrem Kollegen Paulsen“, ergänzte Vadström.


„Aber was war das denn für eine Idee, die Paulsen hatte? Ich hatte mit ihm bisher nur wenig Kontakt“, sagte Lutz.


„Das war hochinteressant. Er berechnete das Verhalten der Solitonen bei Streuungen an anderen Körpern und kam zu der Überzeugung, dass man ein Ortungsgerät daraus machen kann.“


„Also so was wie Radar“, warf Lutz ein.


„Ja, aber was die Sache so unglaublich fantastisch macht, ist die Tatsache, dass die Ortungsmöglichkeiten unabhängig von im Weg stehenden Hindernissen und Materialien sind. Also zum Beispiel von Bergen oder auch Wasser.“


Lutz staunte. „Das ist ja unglaublich! Man kann sich also irgendwo in einen Keller oder eine Höhle verkriechen und die Umgebung abtasten?“


„Genau, und das ist auch der Grund, warum die Einladung von ihrem Verteidigungsministerium kam. Herr Paulsen hat sich wohl an seine Vorgesetzten gewandt, als er die Möglichkeiten erkannte. Unsere drei Regierungen arbeiten in diesem Projekt sehr eng zusammen, aber über Einzelheiten dürfen wir leider nichts sagen.“


Das Gespräch wurde kurz unterbrochen, als die Kellnerin mit den Getränken kam.


„Na dann, meine Herren, lassen Sie uns auf ihr Wiedersehen anstoßen! Außerdem würde ich vorschlagen, dass wir die Förmlichkeiten beiseitelassen. Nennen Sie mich Alexej“, sagte Lomonossow.


„Einverstanden, ich heiße Lutz.“


Erik setzte sein Bierglas ab. „Übrigens werden wir am Montag einen ersten Test mit dem Versuchsaufbau starten. Es soll verifiziert werden, ob unsere Theorie mit der Praxis übereinstimmt.“


„Da habe ich keine Bedenken“, sagte Alexej. „Herr Paulsen war bei seinen Berechnungen sehr sorgfältig. Aber dann geht es erst richtig los. Die Theorie muss noch weiter ausgearbeitet werden, und anschließend müssen jede Menge Entwicklungen erfolgen.“


Alexej erklärte, wie er sich die weiteren Entwicklungsschritte vorstellte. Lutz hörte fasziniert zu und war sehr beeindruckt.


Beim Abschied sagte Erik: „Du hast gehört, dass jede Menge Arbeit auf uns zukommt. Hättest du nicht Lust, bei unserer Truppe mitzumachen? Es würde mich sehr freuen, und deine Kenntnisse könnten wir auch sehr gut gebrauchen. Es handelt sich hier um Grundlagenforschung und Entwicklung, etwas Interessanteres kann man sich nicht wünschen.“


„Das ist ein tolles Angebot, Erik. Mein gegenwärtiges Projekt ist bald abgeschlossen, ich müsste sowieso mit einem neuen beginnen. Ich werde darüber nachdenken.“


Lutz machte sich auf den Weg nach Hause. Er wohnte in der Nähe seiner Arbeitsstätte und konnte das Auto stehen lassen. Seine Schritte hallten in der Nacht, als er die feuchten, von Laternen nur mäßig erhellten Straßen entlang ging. Das Ortungsgerät und das Angebot von Erik schwirrten in seinem Kopf herum.


∞


Am Samstagmorgen saß Lutz beim Frühstück und las die Zeitung. Seine Exfreundin Karin würde ihn heute wie auch am Sonntag besuchen kommen. Da sie zurzeit keinen Internetzugang hatte, wollte sie bei ihm etwas recherchieren. Sie war Geschichtslehrerin und wollte ein paar Unterrichtseinheiten über den deutschen Widerstand im Dritten Reich ausarbeiten. Als Gegenleistung hatte sie ihm angeboten zu kochen.


Lutz nutzte den Anlass, um seine Wohnung aufzuräumen. Schließlich wusste er, wie sehr es Karin störte, wenn seine Sachen überall herumlagen. Besonderes Augenmerk richtete er auf seinen Schreibtisch im Arbeitszimmer. Dokumente mit dem Vermerk „Vertraulich“ oder „Geheim“ verschloss er sorgfältig in einem Schrank.


Karin kam zur vereinbarten Zeit. Es gab Kaffee und Kuchen, dann setzte sie sich mit seinem Laptop an den Schreibtisch. Lutz protestierte heftig, als sie ihre bis zum Rand gefüllte Kaffeetasse daneben stellen wollte.


„Darf ich dich daran erinnern, dass du bereits einen Laptop und zwei Tastaturen mit Kaffee geschlachtet hast?“


„Ja, ist ja gut“, murmelte sie missmutig, stellte ihre Tasse abseits und vertiefte sich in ihre Arbeit.


Am Sonntag erschien Karin bereits früh am Morgen. Sie setzte sich zu Lutz an den Küchentisch und nahm sich eine der Brötchenhälften, die er für sich mit Marmelade bestrichen hatte. Dann erklärte sie ihm, dass ihr neuer Freund Peter sie am Nachmittag abholen wolle.


Peter kam bereits um vierzehn Uhr. Sie machte sich gerade Notizen auf den ausgedruckten Internetseiten, und Lutz stöberte in technischen Webseiten über Raketentechnik, Strahltriebwerke und Funkmesstechnik aus den vierziger Jahren. Er hatte sich eine Vielzahl an Informationen heruntergeladen, die er irgendwann einmal in Ruhe durchsehen wollte. Peter setzte sich dazu, und zusammen widmeten sie sich vergangener Technik.


„Es ist schon erstaunlich, was die in den vierziger Jahren alles an Raketentechnik entwickelt hatten“, erzählte Lutz.


„Ist schon beeindruckend“, stimmte Peter ihm zu. „Nur in der Motorentechnik waren die anderen besser. Las‘ uns mal nachsehen.“


„So, ich glaube, ich habe alles gefunden, was ich brauche“, sagte Karin und begab sich in die Küche, um ihrem Teil der Vereinbarung nachzukommen.


Nach dem Essen saßen sie bei einem Glas Wein zusammen und diskutierten über den Nationalsozialismus und die Rolle des Militärs im Widerstand.


Am Montagmorgen packte Lutz seinen Aktenkoffer. Heute musste er alles mitnehmen, sein Notebook, ein paar Bücher und Veröffentlichungen sowie seinen PDA, da er mit Frank Wächter über den Vortrag sprechen musste, den sie beide über ihr derzeitiges Projekt halten sollten. Er legte auch die Ladegeräte dazu. Sein digitaler Fotoapparat und sein Navi waren sowieso immer im Koffer. Eigentlich könnte er die Geräte durch ein modernes Smartphone ersetzen, aber warum sollte er die noch funktionierenden Geräte deswegen wegwerfen.


Es war ein sonniger Tag, gut gelaunt machte Lutz sich auf den Weg zur Arbeit. Wie fast jeden Morgen machte er Halt an einem kleinen Tante-Emma-Laden, deren Besitzerin er inzwischen recht gut kannte.


„Guten Morgen, Frau Koslowsky, wie geht es ihnen heute? Haben Sie ein schönes Stück Kuchen für den Nachmittagskaffee?“


„Guten Morgen, Herr Bachmann! Käsekuchen hab ich gebacken, ganz frisch und mit Mandarinen.“


„Wunderbar, dann nehme ich zwei Stück, für meinen Kollegen und für mich. Wir sitzen nämlich heute Nachmittag zusammen und besprechen einen Vortrag.“


Der Laden war relativ groß, es gab alles, was man für den täglichen Bedarf benötigte. Aber der Grund, warum Frau Koslowsky so treue Kunden hatte, waren die Dinge, die sie selber machte und die es in keinem anderen Laden zu kaufen gab, zum Beispiel ihr Kuchen und die Salate. Täglich bekam sie frisches Obst und Gemüse von den Bauern aus der Region. Manchmal erzählte Frau Koslourwwsky von ihren Eltern und Großeltern, die den Laden eröffnet hatten.


„Noch etwas, Herr Bachmann?“, fragte sie und legte den Kuchen auf den Tresen. „Heute keine Gummibärchen?“


„Sie haben natürlich recht, Frau Koslowsky“, sagte Lutz lachend. „Geben sie mit eine Tüte.“


„Das macht dann vier Euro fünfundfünfzig. Ich wünsche ihnen viel Erfolg bei ihrem Vortrag.“


„Danke, Frau Koslowsky, bis morgen!“


Mittags ging Lutz mit Frank in die Kantine und traf dort überraschend Erik und Alexej. Sie begrüßten sich und setzten sich zu ihnen.


Lutz stellte seinen Kollegen vor und erklärte Frank: „Ich habe Erik und Alexej am Freitagabend am Tor getroffen und sind noch eine Kleinigkeit essen gegangen.“


An Erik und Alexej gewand fragte er, „habt ihr denn schon den Test durchgeführt, von dem ihr am Freitag gesprochen habt?“


„Nein“, antwortete Alexej, „wir planen noch ein paar Änderungen. Ich denke, der Versuch startet heute Nachmittag oder am Abend.“


„Ein Ortungsgerät, das überall durchgeht!“ grübelte Frank als Alexej und Erik gegangen waren. „Ich frage mich, wie die Wechselwirkung der Solitonen mit Materie aussieht, das man sogar erkennen kann, woran sie gestreut wurden und das eine dazwischen liegende Mauer nicht stört.“


„Ja, schon erstaunlich. Das eröffnet ungeahnte Perspektiven, wenn es wirklich so funktioniert“, bemerkte Lutz.


In einem kleinen Konferenzraum besprachen Frank und Lutz den Vortrag, den sie nächste Woche halten sollten.


„Du hast immer noch diesen alten Koffer! Der fällt ja wirklich bald auseinander“, stellte Frank fest.


„Solange er hält, werde ich ihn auch benutzen. Nur mit dem Schloss muss ich mal was machen, das geht manchmal auf.“


Zwischendurch gönnten sie sich eine Kaffeepause und verspeisten den Kuchen, den Lutz mitgebracht hatte.


Die Sonne stand schon tief, als sie ihre Sachen zusammenpackten. Am Tor verabschiedeten sie sich. Um diese Zeit verließen nur noch wenige Leute das Institut. Frank ging zu seinem Wagen auf dem Parkplatz, Lutz begab sich auf seinem gewohnten Fußweg nach Hause. Als Lutz an dem Nachbargebäude vorbei kam, hielt er kurz an und sah durch den Zaun hinüber. Ob sie schon ihren Versuch gemacht haben?, fragte er sich.


Gerade als er weitergehen wollte, riss ihn etwas von den Füßen. Es schien, als schwebte er, und er verlor jeden Halt. In seinem Kopf wirbelte und dröhnte alles. Er ruderte mit den Armen und lies vor Schreck seinen Koffer los. Nach wenigen Sekunden hörte der Zustand auf und er fiel mit dem Rücken auf die Erde. Sein Koffer fiel herunter und das Schloss sprang auf.





1 1834 John Scott Russell, Wellenausbreitung in nichtlinearen Medien. Solitonen sind Lösungen von nichtlinearen Wellengleichungen der Hydrdynamik.


2 European Space Agency (Europäische Raumfahrtagentur)




Der Fall


Lutz blieb reglos liegen bis sich die Turbulenzen in seinem Kopf gelegt hatten. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen und zu verstehen, was gerade passiert war. Da er auf seinen Rücken gefallen war, schien der Eindruck zu schweben, den er gehabt hatte, durchaus der Realität zu entsprechen. Irgendetwas schien die Schwerkraft aufgehoben zu haben, unglaublich. Er konnte sich an seltsame Schlieren erinnern, die er in der Luft gesehen hatte und anscheinend aus dem Gebäude kamen. Nach einer gefühlten Ewigkeit verschwand jenes merkwürdige Gefühl, und er bekam wieder Kontrolle über seine Gliedmaßen.


Gerade als er sich aufzurappeln versuchte, sagte eine Männerstimme: „Können wir ihnen helfen?“


Mühsam setzte sich Lutz aufrecht hin. Um ihn herum standen einige Männer in Uniform. Er sah hier oft Soldaten der Bundeswehr, aber diese hier hatte er vorher gar nicht bemerkt. Vom Parkplatz hätte niemand so schnell hier sein können, um ihm zu helfen.


„Was ist passiert? Sind Sie gestolpert?“, fragte einer der Offiziere.


„Anscheinend. Keine Ahnung, wie das passiert ist.“


Lutz‘ Blick fiel auf seinen offenen Aktenkoffer. Sein Notebook lag schräg auf der Kante des Koffers, ein Kugelschreiber war etwas abseits gerollt. Sein Fotoapparat, das Navi, ein Buch und ein paar lose Blätter lagen neben dem Koffer. Er selbst saß im Gras, am Rande eines unbefestigten Weges.


„Kommen Sie erst mal hoch“, sagte ein Soldat und reichte ihm die Hand.


„Danke.“ Lutz rückte seine Jacke zurecht und bemerkte, dass ihm das Telefon aus der Jackentasche gefallen war.


„Wo sind Sie denn so schnell hergekommen?“, fragte Lutz und betrachtete die vier Soldaten. Sie trugen über den grauen Feldblusen mit Stehkragen jeweils ein Koppel mit Pistole. Eins der Gesichter kam ihm bekannt vor. Die Uniform des Mannes wiesen ihn als General aus. Außerdem trug er auf der linken Brusttasche das Eiserne Kreuz. Verwundert betrachtete Lutz den Orden.


Der Offizier bemerkte seinen Blick.


„Was schauen Sie denn so, stimmt was nicht?“


„Das Eiserne Kreuz“, sagte Lutz und betrachtete ihn etwas gebauer. „Sie tragen ja eine Wehrmachtuniform!“


„Was haben Sie denn erwartet?“, fragte der General etwas belustigt. „Vielleicht eine englische Uniform?“ Die beiden weniger hoch dekorierten Offiziere lachten.


„Aber was haben Sie denn für merkwürdige Kleidung an?“, fragte einer der Soldaten mit Ordensband im Knopfloch. Lutz trug Jeans und seine gefütterte grau-blaue Gore-Tex-Jacke.


„Darf ich?“, fragte der Mann und befühlte den Stoff der Jacke. „Merkwürdiger Stoff“, murmelte er. Dann sah er an Lutz herunter und bemerkte die Schuhe mit Klettverschluss. „Wie halten denn die zusammen?“


Lutz war sprachlos. Er fühlte sich, als sei er in einen Film geraten. Wehrmachtuniformen und Eiserne Kreuze. Aber wo waren die Kameraleute? Und warum hatte er, bevor er gestürzt war, nichts davon bemerkt? Außerdem taten die so, als sei es völlig normal in alten Uniformen herum zu laufen. Lutz sah zu den beiden anderen Soldaten, die gerade seine Sachen einsammeln wollten, und bemerkte die veränderte Umgebung. „Wo ist denn der Parkplatz?“, fragte er ungläubig. An dessen Stelle waren die Ausläufer eines Waldes zu sehen, hohes Gras und nicht allzu dicht stehende Bäume.


Die Männer flüsterten miteinander und betrachteten erstaunt das Notebook. Das herausgefallene PDA hatte sich eingeschaltet und zeigte die aktuelle Seite des Kalenders.


Ein Soldat mit roten Haaren und Sommersprossen zeigte auf die leuchtende LCD-Anzeige. „Was ist das?“


Lutz und die beiden bei ihm stehenden Offiziere sahen zu dem Mann hinüber.


„Das ist mein PDA. Der ist beim Herausfallen wohl angegangen und zeigt jetzt den Kalender.“ Lutz sah den Mann verwundert an.


„Was ist ein … wie sagten Sie? … ein PDA?“, fragte der Soldat irritiert. „So etwas habe ich noch nie gesehen.“ Er wandte sich zu den anderen. „Ihr etwa?“


Jetzt bestaunten alle vier Soldaten seine Sachen. Der Koffer lag noch auf der Erde. Lutz wollte sich gerade bücken, um seine Habseligkeiten einzusammeln, als einer den Rechner hochhielt und mit schnarrender Stimme sagte: „Und was ist das?“ Er drehte das Gerät und betrachtete die Anschlüsse.


„Das ist mein Notebook“, antwortete Lutz, und weil der andere so ungeschickt herum hantierte, fügte er hinzu: „Lassen Sie es nicht fallen, das war teuer.“


„Notebook?“, fragte der Rothaarige. „Das ist doch englisch und heißt Notizbuch, oder? Wollen Sie uns auf den Arm nehmen? Das ist doch kein Notizbuch.“


„Kommen Sie vom Mond?“, fragte Lutz. „Das ist ein Computer für Batteriebetrieb. Notebook oder Laptop, wie Sie wollen.“


Der rothaarige, der Lutz' PDA in der Hand hielt, fragte: „Wie funktioniert das Leuchten? Das ist unglaublich.“


Lutz verlor langsam die Geduld. Er war noch ziemlich mitgenommen von dem Vorfall. „Hören Sie mal, es war sehr freundlich von ihnen, mir zu helfen, aber ich möchte jetzt doch erst mal nach Hause. Und warum laufen sie überhaupt in Wehrmachtuniform herum? Drehen Sie hier einen Film?“


Gerade wollte einer der Offiziere etwas erwidern, als der mit dem PDA sagte: „Wenn das ein Kalender sein soll, dann zeigt er ein völlig falsches Datum. Hier steht Montag, 3. März 2010.“ Die Offiziere lachten.


„Natürlich, das ist das Datum von heute“, antworte Lutz.


„Schauen Sie mal, Herr General“, sagte einer der Offiziere und reichte seinem Vorgesetzten das Mobiltelefon, das er vom Boden aufgehoben hatte. „Hier ist noch so ein merkwürdiges Gerät mit lauter Tasten.“


Der General nahm das Telefon und betrachtete es verwundert. Als er aus Versehen einen Knopf berührte, ging die Anzeige an. Er erschrak kurz und fragte dann: „Was bedeutet das: ,Kein Netz’?“


Lutz war erstaunt. „Das kann eigentlich nicht sein, ich habe hier immer guten Empfang.“


„Empfang? Ist das ein Funkgerät?“


Lutz wurde ärgerlich. „Mann, das ist ein Handy, Sie müssen doch Mobiltelefone kennen. Jedes Kind benutzt heute so was.“


„Ein Telefon? Aber es hat kein Kabel, mit dem man es anschließen kann, und einen Hörer gibt es auch nicht“, widersprach der General.


„Das ist ein Mobiltelefon, wollen Sie mich veräppeln?“, fragte Lutz gereizt.


„Was reden Sie da für einen Unsinn?“, erwiderte der General energisch und mit ebenfalls gereiztem Unterton. „Handy, Computer und das alles. Sie benutzen eine Menge englischer Wörter. Sind Sie ein englischer Spion? Wo kommen Sie überhaupt her? Zeigen Sie mir ihren Wehrpass.“


Plötzlich sagte einer der Offiziere: „Herr General, das sind ja militärische Unterlagen! Hier steht: Steuerung von Artilleriegranaten nach dem Verlassen des Rohres, Herausgeber: Hochschule der Bundeswehr, August 2003.“


„Wie kommen Sie zu diesen Unterlagen? Was heißt Bundeswehr? Und wieso 2003, erklären Sie das gefälligst!“


Der General nahm eine drohende Haltung an. Zwei der anderen zogen ihre Pistolen.


Lutz erschrak. Er war kein besonderer Waffenkenner, aber die veraltete Parabellum 08 erkannte er trotzdem. Die gab es doch gar nicht in der Bundeswehr.


Aus der Ferne waren plötzlich Stimmen zu hören. „Da kommen Leute, was machen wir jetzt, Herr General?“, wollte die schnarrende Stimme wissen.


Der General überlegte einen Moment. „Zeigen Sie mir endlich ihren Wehrpass“, forderte er Lutz auf.


„Wehrpass? Sie meinen den Truppenausweis. Ich bin kein Soldat mehr, daher habe ich auch keinen.“


„Das gibt es nicht. Jeder Mann im wehrfähigen Alter hat einen Wehrpass, den er stets bei sich zu tragen hat. Haben Sie einen anderen Ausweis?“


Lutz griff in seine Jacke und kramte seinen Ausweis aus dem Portemonnaie. Der General betrachtete ihn ungläubig und drehte ihn zwischen den Fingern. „Das ist doch kein Ausweis! Er ist ein englischer Spion, wir werden ihn der SS oder der Abwehr übergeben.“


„Herr General, darf ich einen Vorschlag machen?“, meldete sich der Rotschopf.


„Was für einen Vorschlag, Leutnant Schulze?“


„Bevor wir etwas anstoßen, das wir nicht mehr korrigieren können, sollten wir erst einmal die Situation selber untersuchen. Herr General, dieser Mann hat Geräte, die es eigentlich nicht geben kann. Ein Spion stiehlt Technik, er bringt sie nicht mit. Außerdem hätten ihn die Briten mit hervorragenden Papieren und unauffälliger Kleidung ausgestattet. Dieser Mann wäre bei der kleinsten Polizeikontrolle sofort verhaftet worden.“


„Aber die Sachen kommen doch aus Deutschland, die Schrift hier drauf ist deutsch! Er hat die Sachen hier gestohlen!“, widersprach der General.


„Das ist nicht möglich, Herr General. Wenn es solche Geräte gäbe, dann wüsste ich davon. Und schauen Sie mal, was hier steht.“ Er zeigte dem General die Unterseite des PDA. „Made in China! Das ist nicht in Deutschland hergestellt worden.“


„China?“, fragte der General ungläubig. „Haben die denn überhaupt irgendeine Technik?“


„Ich halte den Vorschlag von Leutnant Schulze für vernünftig, Herr General“, sagte der hochgewachsene Offizier. „Ich bin zwar nicht ein so guter Technikkenner wie der Leutnant, aber dass diese Geräte etwas Ungewöhnliches sind, das sehe ich schon. Bevor wir das aus der Hand geben, sollte sich die Wehrmacht damit befassen. Wenn er sich als Spion herausstellt, können wir ihn immer noch loswerden.“


„Haben Sie einen Vorschlag, Herr Major?“


„Mein Haus steht leer, Herr General, dort sind wir ungestört. Bringen wir ihn erst einmal zu mir und verhören ihn. Dann sehen wir weiter.“


Der General überlegte einen Moment. „Gut, machen wir das so. Oberleutnant Nadolny, sammeln Sie alles ein. Und Sie holen den Wagen, Leutnant Schulze.“


„Jawohl, Herr General“ sagten die beiden Leutnants fast gleichzeitig.


Lutz protestierte. „Das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich will nach Hause, ich habe keine Lust auf eure Spielchen! Wer seid ihr überhaupt?“


Der General drehte sich zu ihm um. „Ich bin General der Nachrichtentruppe Erich Fellgiebel, und wer sind Sie?“


„Ich bin Lutz Bachmann, ich arbeite als Wissenschaftler für die Bundeswehr hier im Institut.“ Lutz wollte auf die Gebäude zeigen und drehte sich um. Die erklärenden Worte blieben ihm jedoch im Halse stecken, denn sie waren nicht mehr vorhanden. „Wie ist das möglich?“ Lutz wurde unbehaglich. In vielleicht hundert Metern Entfernung erkannte er die Mauer einer Kaserne. Als er sich so umsah, wunderte er sich über die Helligkeit. Es fing doch gerade die Dämmerung an, dachte er und sah zur Sonne.


„Wieso sagen Sie schon wieder Bundeswehr?“ Der General war lauter und ungeduldiger geworden.


„Aber Sie sagten doch gerade selber, dass Sie General der Bundeswehr sind.“


„Ich bin General der Wehrmacht, wie man unschwer erkennt!“


„Das ist doch Schwachsinn, die Wehrmacht existiert seit über sechzig Jahren nicht mehr!“, ereiferte sich Lutz.


Der General und seine Leute wurden immer nervöser und ärgerlicher.


„Lassen Sie uns zum Wagen gehen, Herr General“, sagte Nadolny.


Der betrachtete noch einmal Lutz’ Ausweis und steckte ihn dann ein. Nadolny übergab den Aktenkoffer an Major Falkenberg und drückte Lutz seine Pistole in den Rücken. Er sah sich noch einmal um, ob er auch nichts übersehen hatte, dann gingen sie los.


Auf dem Weg zur Straße nahm Lutz zum ersten Mal seit dem Sturz seine Umgebung richtig wahr. Wo kamen die Häuser her? Dort, wo heute Morgen noch Grünanlagen gewesen waren, standen jetzt Häuser im Stil der Jahrhundertwende. Sonderbar, dachte er, normalerweise ist die Straße vollgeparkt, und auch zu dieser Tageszeit ist hier immer viel Verkehr. Jetzt waren nur wenige Autos zu sehen, hauptsächlich Lastwagen, und alles Vorkriegsmodelle. Dann bemerkte er, dass an einigen Häusern Hakenkreuzfahnen hingen. Er wollte gerade fragen, welcher Film hier gedreht wurde, da fuhr ein Wagen vor. Lutz staunte. „Mensch, ein alter Horch! Und in einem Zustand, als käme er gerade aus der Fabrik! Wo findet man denn heute so etwas noch?“


Die anderen starrten Lutz entgeistert an.


„Los, einsteigen. Beeilung!“, raunzte General Fellgiebel ihn an.


Bevor Lutz einstieg, sah er noch einmal zur Sonne und auf seine Armbanduhr. Komisch! Sie fuhren durch eine Stadt, die Lutz völlig unwirklich vorkam. Er erkannte Straßen und auch einige Gebäude wieder, aber alles erschien ihm fremd. Es waren nur wenige Autos zu sehen, alle waren älter als sechzig Jahre.


Lutz bemerkte, dass sie auf Kopfsteinpflaster fuhren. Heute Morgen war die Straße noch asphaltiert.


„Das ist doch nicht möglich“, murmelte er vor sich hin.


Die anderen sahen ihn an.


„Was ist nicht möglich?“, fragte Major Falkenberg.


„Die Straße“, sagte Lutz, „das ist Kopfsteinpflaster.“


„Hier war schon immer Kopfsteinpflaster“, entgegnete Nadolny kopfschüttelnd.


„Nein“, protestierte Lutz, „als ich heute Morgen hier entlanggegangen bin, war sie noch asphaltiert. Ich kam aus dem Laden von Frau Koslowsky und musste über die Straße, da hätte ich doch was bemerkt.“


Der Fahrer fragte erstaunt: „Sie kennen Pauline Koslowsky?“


„Nein, sie heißt Klara, soviel ich weiß.“


Der Fahrer lachte. „Da kann man mal sehen, was für einen Unsinn Sie reden. Klara ist die Tochter von Frau Koslowsky und erst zwei Jahre alt.“


Lutz musste schlucken. Er konnte sich daran erinnern, wie Frau Koslowsky über ihre Mutter Pauline gesprochen hatte. Seine Gedanken rasten.


„Ich werde ihn mal nach Waffen durchsuchen, vorsichtshalber“, sagte Oberleutnant Nadolny, der neben ihm saß. Lutz war zu verwirrt, um dagegen zu protestieren. Mit der einen Hand hielt Nadolny seine Pistole, mit der anderen durchsuchte er Lutz’ Taschen. General Fellgiebel, der ihm gegenüber saß, starrte ihn misstrauisch an. Lutz sah gedankenverloren aus dem Fenster. Alles war anders. Er erkannte ein paar markante Gebäude, darunter eine alte Kirche und einige Gebäude aus der Gründerzeit. Am Himmel war ein Flugzeug zu sehen, das wie eine Ju52 aussah. Ab und zu gingen weitere Wehrmachtsoldaten die Straße entlang. Die wenigen Zivilisten waren altmodisch gekleidet. Neben einem schönen alten Mercedes aus den dreißiger Jahren, wie Lutz schätzte, standen Leute in schwarzen Uniformen. Am Fahrzeug waren Wimpel angebracht. Lutz erkannte die SS-Runen.


Oberleutnant Nadolny betrachtete die Gegenstände, die er in Lutz’ Taschen gefunden hatte. Das meiste steckte er wieder zurück, die Geldbörse und die Zugangskarte für das Institut gab er dem General. Den USB-Stick sah er sich etwas länger an. Da er damit anscheinend nichts anfangen konnte, schob er auch ihn wieder in Lutz’ Tasche.


Der General klappte das Portemonnaie auf und durchsuchte die Fächer. Er schaute sich die verschiedenen Bankkarten an und fand dann die Geldscheine. Ungläubig drehte er sie in den Händen, befühlte sie und betrachtete ausgiebig das Hologramm.


„Euro? Was sind das für Scheine? Ist das Geld? Da steht ja auch etwas in Griechisch drauf.“


„Was soll das!“, sagte Lutz ärgerlich. „Das ist ganz normales Geld. Ich finde, dieses Theater geht langsam zu weit. Auf dem Ausweis, den Sie eingesteckt haben, steht meine Adresse, Sperlingweg 85. Würden Sie mich bitte dort absetzen.“


Der General holte Lutz’ Ausweis hervor und schaute ihn noch einmal an. „Das ist kein Ausweis.“


„Und einen Sperlingweg gibt es hier auch nicht“, ergänzte Nadolny schroff.


„Wir sind da, Herr General“, sagte der Fahrer, bevor Lutz etwas erwidern konnte.


Sie fuhren durch ein Tor und hielten vor dem Eingang einer herrschaftlichen Villa. Die Wagentür wurde geöffnet und Lutz hinaus gedrängt. Major Falkenberg öffnete die Tür, ließ alle herein und schloss sie hinter ihnen wieder zu. Sie betraten einen Raum, in dem Stühle um einen ovalen Tisch gruppiert waren. Ein vorsintflutliches Telefon stand auf einem großen Schreibtisch. Das gesamte Mobiliar stammte aus dem beginnenden 20. Jahrhundert.


„So!“, sagte General Fellgiebel, „jetzt sagen Sie uns gefälligst, wer Sie sind und was Sie dort gemacht haben, als wir Sie fanden. Wenn Sie uns keine befriedigende Auskunft geben, wird sich die Gestapo oder die SS mit ihnen beschäftigen, haben Sie mich verstanden?“


Inzwischen hatten Schulze und Nadolny Lutz’ Koffer geöffnet und seine Sachen auf den Tisch gelegt.


„Hören Sie mit diesem Theater auf!“, schrie Lutz erbost. „Reichswehr, Gestapo, SS, aus welcher geschlossenen Anstalt seid ihr denn entlaufen? Wir haben den 3. März 2010, die gibt es alle seit fünfundsechzig Jahren nicht mehr!“ Lutz rang nach Luft. „Welches Datum haben wir denn Ihrer Meinung nach heute?“, fragte er mit etwas ruhigerer Stimme.


Sie sahen sich an. „Wir haben Dienstag, den 12. Januar 1943.“


Lutz wusste nicht, was er sagen sollte. Er nahm sein Telefon in die Hand. Auf dem Display stand immer noch ,Kein Netz’. Er drückte ein paar Tasten und wartete.


„Was tun Sie da?“, wollte General Fellgiebel wissen.


„Ich lasse das Telefon nach einem Netz suchen.“


Sie sahen ihn verständnislos an. Wieder zeigte das Display ,Kein Netz’, und die Feldstärkeanzeige stand auf Null. „Das verstehe ich nicht“, murmelte Lutz und ließ das Telefon auf den Tisch fallen.


Dann fiel ihm noch etwas ein. Er klappte den Laptop auf und schaltete ihn ein. Der Bildschirm wurde hell, und das System startete mit dem Boot-Vorgang. Alle schauten interessiert zu. Währenddessen zog Lutz seine Jacke aus und hängte sie über den Stuhl. Interessiert reckten sie die Köpfe und sahen auf den Bildschirm.


„Das sieht aus wie eine Schreibmaschine!“, sagte Nadolny.


Lutz sah ihn kurz an, sagte aber nichts. Nach einer Minute war das Betriebssystem hochgefahren und betriebsbereit. Das Hintergrundbild zeigte eine Satellitenaufnahme der Erde.


„Unglaublich“, sagte Major Falkenberg, „so etwas habe ich noch nie gesehen.“


Auch die anderen standen mit offenen Mündern da. Lutz sah in die Runde und wusste nicht, was er davon halten sollte. Das Erstaunen schien echt zu sein.


„Stellen Sie sich so die Erde vor, wenn man sie vom Weltraum aus sehen könnte?“, fragte der Leutnant.


„Was meinen Sie mit vorstellen? Das ist eine Fotografie. Wahrscheinlich wurde sie von der ISS aufgenommen.“ Lutz nahm seinen USB-Adapter aus dem Koffer und steckte ihn in eine Anschlussbuchse. Die anderen beobachteten neugierig und misstrauisch jeden seiner Handgriffe.


„Was bedeutet ISS?“, fragte der Leutnant.


„ISS heißt International Space Station“, klärte Lutz ihn auf. „Noch nie gehört?“


Der Leutnant sah ihn unsicher an. „Nein.“


Ein Infofenster öffnete sich und meldete: Offline-Betrieb, kein Internet verfügbar. Lutz stotterte ungläubig: „Das kann doch nicht sein!“


„Was haben Sie denn gerade gemacht?“, wollte Falkenberg wissen.


„Ich habe nach einer Internetverbindung gesucht“, erwiderte Lutz, „aber ohne Erfolg.“


„Was ist eine Internetverbindung?“


„Was? Wollen Sie mir jetzt auch noch weismachen, dass sie kein Internet kennen?“




Die Erkenntnis


General Fellgiebel nahm noch einmal Lutz’ Ausweis in die Hand, betrachtete ihn genauer und betastete ihn. „Sie sagten, das ist ihre Identitätskarte?“


„Ja, im Koffer muss auch mein Reisepass sein.“


„Auf dieser Identitätskarte steht Bachmann, Lutz, geboren am 17. März 1968 in Berlin“, sagte Fellgiebel. „Wir haben das Jahr 1943.“ Er sah Lutz an. „Und was bedeutet ,Bundesrepublik Deutschland’?“


Der Major hat in der Zwischenzeit in Lutz’ Koffer gekramt, holte den Pass heraus und sagte ungläubig: „Das hier scheint ein Reisepass zu sein. Europäische Union? Was soll das sein?“


„Meine Herren, so kommen wir nicht weiter“, sagte Lutz. „Wollen Sie mir allen Ernstes weismachen, dass wir das Jahr 1943 haben? Und könnte dieser Gentleman endlich seine Pistole einstecken?“


General Fellgiebel wies den Oberleutnant an, seine Waffe weg zustecken. Leutnant Schulze stellte sich daraufhin neben die Tür.


„Um auf ihre Frage zurückzukommen: Nach dem Zusammenbruch 1945 wurde Deutschland zu einem föderalen Staat und heißt seitdem Bundesrepublik Deutschland.“


„Was heißt ,nach dem Zusammenbruch’? Das ist Defätismus, das kostet Sie den Kopf, wenn es der Richtige hört!“, polterte Gereral Fellgiebel. Er nahm sich noch einmal Lutz’ Portemonnaie vor. „Was ist das?“


„Das ist meine Kreditkarte“, sagte Lutz mürrisch.


„Kreditkarte?“, fragte Falkenberg. „Was macht man damit?“


Lutz atmete hörbar ein und wieder aus. „Damit kann ich meine Einkäufe bezahlen“, sagte er. „Unfassbar, ein erwachsener Mann, der keine Kreditkarte kennt! Haben Sie die letzten vierzig Jahre geschlafen?“


„Werden Sie nicht unverschämt! Ich könnte Sie auf der Stelle erschießen! Dazu hätte ich jedes Recht!“, brüllte Fellgiebel. Dann kramte er weiter in Lutz’ Portemonnaie und holte alles heraus, betrachtete es eingehend und legte es schließlich auf den Tisch: die Geldscheine, die Münzen, diverse Visitenkarten, seinen Hängegleiterschein, die Kraftfahrzeugscheine von seinem Auto und seinem Motorrad, mehrere Zettel mit Notizen und einige Bilder.


„Darf ich mal, Herr General?“ Oberleutnant Nadolny zeigte auf die Bilder, die der General gerade abgelegt hatte. Fellgiebel nickte und nahm eine Zeitschrift aus dem Koffer.


Nadolny befühlte die Bilder, ohne den Motiven viel Aufmerksamkeit zu schenken. „Unglaublich“, sagte er, „so ein Fotopapier habe ich noch nie gesehen.“


„Ist das so ungewöhnlich?“, fragte Leutnant Schulze.


Nadolny griff in seine Brusttasche und holte ein Foto heraus. „Vergleich doch mal!“


„Ein merkwürdiges Material“, stimmte Schulze zu. „Und die Farbenpracht! Bemerkenswert.“


Auch Falkenberg warf einen Blick auf die Bilder. „Was ist das für ein Motorrad?“


„Das ist meine BMW, und die Frau ist meine Exfreundin“, antwortete Lutz.


„So eine BMW habe ich noch nie gesehen.“ Fellgiebel nickte anerkennend.


„Die ist Baujahr 2007.“ Nach einer kurzen Pause bat Lutz: „Könnte ich vielleicht etwas zu trinken bekommen, Herr Falkenberg?“


„Selbstverständlich.“ Major Falkenberg holte eine Karaffe Wasser und nahm mehrere Gläser aus einem Schrank.


Der General schüttelte den Kopf und legte die Zeitschrift wieder zurück in den Koffer. „Herr Bachmann, Sie müssen doch zugeben, dass das alles sehr fantastisch klingt. Sie sagen, für sie wäre jetzt das Jahr 2010. Auf vielen Ihrer Dokumente steht ein Datum nach 2000, Sie haben Geräte, die noch kein Mensch je gesehen hat, und tragen ungewöhnliche Kleidung. In der Zeitschrift, in der ich gerade geblättert habe, werden Waffensysteme beschrieben, die es nicht gibt. Es werden sogar Waffen der Amerikaner und Engländer beschrieben. Es muss doch eine Erklärung geben.“


Lutz saß da, starrte vor sich hin und schüttelte den Kopf. „Ich begreife das nicht.“


„Was haben Sie da am Arm?“, fragte Leutnant Schulze und zeigte auf Lutz’ digitale Armbanduhr.


„Ist das eine ernst gemeinte Frage? Das ist eine Kukucksuhr, was sonst.“


Fellgiebel schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Sie sind nicht in der Position, um sich Witze zu erlauben, Mann! Machen Sie das ab.“


Lutz öffnete das Metallarmband seiner Uhr und gab sie Schulze. Der ging hinüber zum General, und gemeinsam betrachteten sie das Gerät. Schulze drehte die Uhr hin und her.


„Ist da so etwas wie ein Kompass eingebaut?“, fragte er.


Lutz wusste nicht, ob er das komisch finden oder schreiend aus dem Zimmer rennen sollte. „Ja, da ist auch ein Kompass eingebaut.“ Dann stand er auf, langte über den Tisch und drückte einen Knopf seiner Uhr.


„Guten Abend, es ist achtzehn Uhr achtunddreißig. Heute ist Montag, der dritte März zweitausendzehn“, sagte eine Frauenstimme. Alle drehten sich zu Schulze und starrten auf die Uhr.


„Unglaublich“, sagte Schulze.


Falkenberg kramte im Papierkorb. Er legte eine Zeitung auf den Tisch, wobei er Lutz auffordernd ansah. Lutz faltete die Zeitung auseinander und betrachtete den Titel: Berliner Illustrierte Zeitung vom 10. Dezember 1942. Auf dem Titelbild war ein NSU-Kettenkrad zu sehen. Das war kein Faksimile, die miese Druckqualität war echt. Aus der Ferne war Motorengeräusch zu vernehmen, das immer lauter wurde.


„Was ist das?“, fragte Lutz und hob den Kopf.


„Hier in der Nähe ist ein Fliegerhorst“, erklärte der Major, „ich höre das schon gar nicht mehr.“


Der Lärm wurde immer größer, bis sie endlich zu sehen waren: eine ganze Schar einmotoriger Flugzeuge flog über das Haus. Lutz stutzte „Die sahen aus wie FW190 oder so.“


„Das waren auch welche, auf dem Fliegerhorst sind mehrere Staffeln stationiert“, antwortete Falkenberg.


Lutz stellte seine Ellenbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Das Wort Zeitreise kreiste in seinem Kopf. Aber so etwas ist unmöglich - bisher jedenfalls. Lutz suchte verzweifelt nach einer anderen Erklärung für das bisher erlebte. Das sich jemand einen Scherz mit ihm erlaubte, konnte er ausschließen. In seinem Kopf entstand die wichtige Frage: Wie sollte die Zeitreise zustande gekommen sein? Lutz hob den Kopf.


„Sie sagten, es wäre das Jahr 1943?“


„Ja! Januar ‘43.“


„Dann ist der Zweite Weltkrieg in vollem Gange. Die sechste Armee ist in Stalingrad eingeschlossen. Den Ausbruch hat Hitler verboten. Im Januar haben die Russen die Stalingrad-Offensive begonnen, und Churchill und Roosevelt treffen sich gerade in Casablanca.“


„Dass die sechste Armee in Stalingrad eingeschlossen ist, ist geheim“, sagte der General, „woher wissen Sie das? Und woher wissen Sie, wo sich Churchill und Roosevelt treffen? Sind Sie von der Abwehr?“


„Nein! Ich habe im Geschichtsunterricht aufgepasst. Das ist vor siebzig Jahren passiert und steht in allen Geschichtsbüchern.“


„Das ist doch Unsinn“, entfuhr es dem General. Er machte ein paar energische Schritte in Richtung Fenster und wieder zurück.


„Also“, ergriff Major Falkenberg das Wort, „darf ich mal ein bisschen zusammenfassen? Wir haben jemanden …“, er überlegte und schaute Lutz an, „… gefunden, der ungewöhnliche Kleidung trägt und Geräte dabei hat, die, sagen wir mal, unerklärlich, ja vielleicht sogar fantastisch sind. Die Funktionen der Geräte sind erst mal Nebensache, alleine die Erscheinung ist ungeheuerlich. Geräte, die wir so heute nicht herstellen können, wie Leutnant Schulze feststellte, geben mir da alle Recht?“ Nachdem alle zugestimmt hatten, fuhr Falkenberg fort: „Herr Bachmann hat Dokumente, die alle ein Datum aus der Zukunft aufweisen. Sie behaupten“, und dabei sah er wieder Lutz an, „im Jahre 1968 geboren zu sein, was auch auf Ihrem Ausweis steht, wenn wir davon ausgehen, dass er echt ist. Das wäre in fünfundzwanzig Jahren. Wenn ich mir ihren Pass und ihren Ausweis ansehe, muss ich gestehen, das mir nichts und niemand einfällt, der so eine Arbeit bewerkstelligen kann. Weiterhin behauptet Herr Bachmann, heute wäre der 3. März 2010. Was sollen wir davon halten, meine Herren? Herr Bachmann?“


„Ich bin ein Zeitreisender“, sagte Lutz. „Ich kann mir beim besten Willen die Sache nicht erklären, aber es muss so sein.“


Leutnant Schulze ging zum Tisch und sah sich Lutz’ Sachen noch einmal genauer an. Nadolny hatte den PDA in der Hand. Schließlich sagte Schulze: „Also, ich bin ein begeisterter Leser von Zukunftsromanen und kenne mich recht gut in moderner Technik aus, aber wenn ich mir die Sachen ansehe und an die Erklärungen von Herrn Bachmann denke, dann erscheinen mir die Romane eher altmodisch. Man schaue sich diesen Bildschirm an, das … ist einfach fantastisch. Selbst auf die Gefahr hin, mich lächerlich zu machen, für mich bietet sich nur eine Schlussfolgerung an: Herr Bachmann ist durch irgendeinen Umstand in die Vergangenheit gekommen. Eben ein Zeitreisender.“


Major Falkenberg nickte zustimmend. „Ja, so wird’s wohl sein. Das kann man nicht vortäuschen oder sich ausdenken. Mir fällt auch nichts Besseres ein.“


„Oberleutnant Nadolny“, sagte Fellgiebel, „wie ist ihre Meinung?“


„Es widerstrebt mir zu sagen, wir haben einen Zeitreisenden. Aber ich habe absolut keine Erklärung für die Existenz dieser Geräte. Und dieses Fotopapier ist eine Sensation.“


Der General wandte sich an Lutz: „Herr Bachmann, was sagen Sie zu dieser Situation? Was würden Sie an unserer Stelle denken?“


„Ich bin genauso überfordert von der Situation wie Sie. Ich war bisher auch der Meinung, dass Zeitreisen unmöglich sind. Ich kenne diese Stadt schon eine ganze Weile, aber als wir hierher gefahren sind, kam mir alles fremd vor. Einige Gebäude habe ich erkannt, die stehen heute noch. Aber ich habe absolut keine Ahnung, was passiert ist.“


Lutz ließ die letzte Stunde noch einmal an seinem geistigen Auge vorbeiziehen. Wie er sich von Frank verabschiedet hatte, wie Frank zum Parkplatz gegangen war und wie er den Weg durch den kleinen Park genommen hatte, vorbei an dem Gebäude, in dem Alexej und Erik arbeiteten. Wie er an dem Gebäude kurz angehalten und hinüber gesehen hatte. Und dann dieses komische Gefühl, der Taumel, dieses merkwürdige Flimmern der Luft ‒ es hatte sich kegelförmig vom Gebäude ausgebreitet, und er hatte fast im Zentrum gestanden.


„Das Experiment“, sagte Lutz. „Das Experiment ist die einzige Möglichkeit.“


„Was für ein Experiment?“, fragte General Fellgiebel.


„Eine andere Abteilung hat ein neues Ortungsgerät entwickelt. Heute sollte es zum ersten Mal eingeschaltet werden. Wahrscheinlich passierte das genau in dem Moment, als ich vorbei kam. Das muss etwas ausgelöst haben.“


„Aber an der Stelle, wo wir Sie gefunden haben, gibt es keine Forschungsstätten, nur Ruinen und einen kleinen Park.“


„Ich habe ein paar Bilder in meinem Rechner, die kann ich ihnen zeigen.“ Lutz zog sein Notebook zu sich herüber und suchte im Datei-Manager nach den Bildern. „Hier, sehen Sie, in diesem Gebäude arbeite ich, und das dort ist das Gebäude, wo heute der Test stattfinden sollte. Das ist die Stelle, an der Sie mich gefunden haben.“


Auf einigen der Bilder waren auch die Straße und der Parkplatz des Instituts zu sehen. „Seht euch mal die Automobile an!“, sagte der Leutnant.


„Wie machen Sie das, dass der Pfeil da hin und her geht?“, fragte General Fellgiebel.


„Dafür ist hier das schwarze Feld zuständig. Wenn Sie den Finger sacht darauf legen und dann seitwärts oder senkrecht bewegen, können Sie den Cursor verschieben.“


„Den was?“


„Diesen Pfeil nennt man Cursor.“ Lutz führte es ihm vor. „Sehen Sie?“


Er öffnete weitere Bilddateien. Beim Anblick der Fotos von der ILA in Berlin und von einem Tag der offenen Tür der Bundeswehr wurden die Soldaten ganz aufgeregt. Zwischen den modernen Düsenjägern war eine historische Me109 zu sehen, dazu die ganzen Gefechtsfahrzeuge wie Schützenpanzer und Raketenwerfer. Besonderes Interesse fanden die Panzerhaubitze 2000 und der Leopard 2. Die Männer bemerkten die Hoheitszeichen auf den Fahrzeugen der Bundeswehr.


„Wieso wurden die Hoheitszeichen verändert?“, wollte Nadolny wissen. „Die sehen ja aus wie zu Kaisers Zeiten!“


General Fellgiebel fragte: „Sie sagen manchmal Bundeswehr, was ist mit der Reichswehr? Ist die Bundeswehr eine Zusatztruppe, oder wie hängt das zusammen?“


„Das wird ihnen nicht gefallen“, sagte Lutz. „Am 7. Mai 1945 hat die Wehrmacht kapituliert, bedingungslos. Der Waffenstillstand trat am 8. Mai in Kraft.“


„Was?! Das ist Wehrkraftzersetzung, wenn Sie so etwas sagen!“, erboste sich General Fellgiebel.


Lutz erzählte dennoch, wie es nach 1945 weiterging: die Kapitulation der Japaner nach dem Atombombenabwurf, die Gründung der Bundesrepublik und der DDR, der Ost-West-Konflikt bis zur Wiedervereinigung. Und natürlich die Gründung der Europäischen Union, die als Wirtschaftsgemeinschaft angefangen hatte. „Das Geld, das Sie gefunden haben, ist europäisches Geld. Die Mitgliedsstaaten haben eine einheitliche Währung eingeführt, den Euro. Die Deutsche Mark gibt es nicht mehr, auch keinen Franc, keine Lire, nur die Briten können sich nicht von ihrem Pfund trennen.“


Als Lutz seine Ausführungen beendet hatte, herrschte Schweigen.


In diesem Moment wurde der Bildschirm schwarz. „Was ist passiert?“, fragte der Major. „Ist die Batterie alle?“


„Nein. Wenn keine Eingaben gemacht werden, wird nach einer Weile der Bildschirm ausgeschaltet, um Strom zu sparen. Sobald Sie irgendeine Taste drücken, geht er wieder an.“


Der Major probierte es aus. Sofort wurde der Bildschirm wieder hell. „Fantastisch!“, sagte er. „Was kann man damit alles machen?“


Lutz überlegte, wie er das erklären sollte. Schließlich hatte hier noch niemand etwas vom Programmieren gehört. „Im Prinzip alles“, sagte er schließlich. „Sie müssen eine Liste mit Befehlen schreiben, die der Rechner dann ausführt. Das können zum Beispiel Rechenoperationen oder logische Vergleiche sein. Man kann damit Differentialgleichungen bearbeiten, die irgendeinen Sachverhalt beschreiben. In meiner Zeit benutzt man häufig Computer, statt Experimente zu machen. Das heißt dann Simulation. Ein anderer wichtiger Aspekt sind Daten beliebiger Art. Diese werden nicht mehr auf Karteikarten geschrieben, sondern in eine sogenannte Datenbank, die sich im Speicher des Computers befindet. Die Entwicklung der Rechner begann mit Konrad Zuse 1937 in Berlin-Kreuzberg. Im Moment, also 1943, hat er gerade sein drittes Modell gebaut. Diese Z3, so nannte er sie, gilt als erster programmierbarer Rechner. Und meine Geräte stellen den Entwicklungsstand von 2006 dar.“


Der Hausherr ging zu einem Schrank und holte eine Flasche und fünf Gläser heraus. Er goss Cognac ein und verteilte die Gläser. „Das ist starker Tobak, meine Herren. Was machen wir jetzt? Wie es aussieht, haben wir einen Besucher aus der Zukunft.“


Die Männer tranken und schauten sich gegenseitig an. „Wenn es stimmt, darf darüber kein Wort nach außen dringen“, sagte Fellgiebel, „und auf keinen Fall darf die SS davon hören. Kann ich mich da auf Sie verlassen?“


„Selbstverständlich, Herr General“, sagte der Major, die anderen stimmten ebenfalls zu.


„Wir müssen diese Situation analysieren und besprechen, was wir daraus machen“, fuhr der General fort.


„Es ist egal, ob es stimmt oder nicht ‒ wenn wir der SS in die Hände fallen, sind wir geliefert“, antwortete der Major. „Aber wenn es stimmt, könnte uns ja vielleicht Herr Bachmann mit seinem technischen Wissen aus der Zukunft unter die Arme greifen.“


Alle Augen richteten sich auf Lutz. Er fühlte sich, als würde seine Brust zusammen gequetscht. „Es gibt noch einen viel interessanteren Aspekt“, sagte Lutz und sah in die Runde. „Was für mich Vergangenheit ist, ist für Sie Zukunft.“


„Du meine Güte, er hat Recht, er kann die Zukunft voraussagen“, sagte Leutnant Schulze.


„Es fragt sich nur, was Sie daraus machen wollen“, stimmte Lutz ihm zu.


In der Pause, die darauf entstand, war plötzlich sein Magen zu hören.


„Das war ein Signal, meine Herren. Ich würde vorschlagen, wir machen eine Pause und lassen uns etwas zu essen bringen“, sagte der Major. Er führte ein Telefongespräch. „Ich habe uns in der Offiziersmesse etwas zu essen bereitstellen lassen. Herr Leutnant, würden Sie das Essen mit dem Wagen abholen? Der Herr Oberleutnant begleitet Sie. Und kein Wort zu irgendjemand. Was wir hier besprechen, ist explosiver als jede Granate.“


„Ich gehe dann mal in die Küche und mache uns einen Kaffee“, schlug Major Falkenberg vor.


„Ausgezeichnet“, stimmte Fellgiebel zu.


Lutz war mit dem General alleine. „Ich kann mich an den Namen Fellgiebel erinnern, ich habe schon mal was über Sie gelesen. Sie sind General der Nachrichtentruppe, wenn ich mich nicht irre.“


„Ja, Sie haben Recht. Was haben Sie denn gelesen?“


„Sie sind am militärischen Widerstand beteiligt und hatten Kontakt zum Kreisauer Kreis. Sie wurden am 4. September 1944 hingerichtet, nachdem das Attentat von Stauffenberg gescheitert war.“


Fellgiebel wurde blass und setzte sich hin. „Stauffenberg ist nicht dabei, da irren Sie sich.“


„Er stößt im Juli ‘43 zu Ihrer Gruppe, also in einem halben Jahr.“


„Sie kennen alle, die mitmachen.“ Das war eine Mischung aus Frage und Feststellung.


„Natürlich. Ich habe mit dieser Erklärung gewartet, bis wir alleine sind. Ich weiß nicht, ob die anderen eingeweiht sind und wie weit Sie ihnen vertrauen können.“


„Das war sehr umsichtig von ihnen. Auf die beiden Leutnants kann ich mich voll und ganz verlassen. Mit Falkenberg muss ich erst noch reden, er ist ein aufrechter Soldat und Offizier und kein Nazi, aber er ist nicht eingeweiht. Ich treffe morgen mit Generaloberst Beck zusammen, der war mein Vorgesetzter, bevor er vom Führer in den Ruhestand geschickt wurde. Ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann, und werde ihm über alles berichten. Vielleicht kommt er auch mit hierher.“


„Beck?“, überlegte Lutz. „Der hatte auch Kontakt zum Kreisauer Kreis. Er hat sich am 8. Januar 1943 mit Leuten des Widerstandes in der Wohnung von Graf Yorck von Wartenburg in Berlin getroffen, das war dann vor vier Tagen. Beck wurde am 20. Juli ‘44 hingerichtet.“


Fellgiebel schaute ihn mit offenem Mund an.


„Ich kenne auch mehrere Attentatsversuche und weiß, warum sie misslangen.“


Fellgiebel schwieg eine Weile. „Ich habe geahnt, dass es so kommen muss“, sagte er dann. „Jeder, der bei Verstand ist, weiß, dass man so keinen Krieg gewinnen kann.“


Beide Männer hingen ihren Gedanken nach. Lutz ging im Zimmer auf und ab und versuchte, die Tatsachen zu verarbeiten. Er konnte einfach nicht akzeptieren, dass er in der Vergangenheit gelandet war. Ausgerechnet in der düstersten Epoche Deutschlands. Er ging zum Fenster und sah hinaus. Es begann bereits dunkel zu werden.


Falkenberg kam mit dem Kaffee. Er zog die Vorhänge zu und schaltete das Licht ein. Auf Lutz’ fragenden Blick erklärte er: „Wir müssen verdunkeln, wegen der Bomber.“


Fellgiebel schenkte sich Kaffee ein. „Was können wir tun, damit die Katastrophe nicht eintritt?“, sagte Falkenberg und wandte sich an Lutz. „Wenn Sie wirklich aus der Zukunft sind, dann müssten Sie den ganzen Kriegsverlauf kennen, und Sie könnten uns sagen, wann wo welche Fehler gemacht wurden und was der Feind vorhat.“


„Ja, natürlich. Ich weiß eine ganze Menge über diese Zeit. Aber können Sie mir einen Grund nennen, warum ich ihnen helfen sollte? Sie haben die Länder Europas überfallen, überall Tod und Elend hin getragen. Sie haben Menschen töten lassen, nur weil sie einer bestimmten Religion oder Partei angehörten oder weil sie anderer Meinung waren.“


„Auf das, was hier in Deutschland oder anderswo mit der Bevölkerung passiert, haben wir doch keinen Einfluss“, empörte sich Fellgiebel.


„Hat die Gestapo die Städte und Dörfer in Polen und anderswo bombardiert, oder waren es nicht doch Hitlers Helfer in der Wehrmacht?“


Fellgiebel schaute Lutz mit zusammengekniffenem Mund an und schwieg.


„Sie haben natürlich Recht“, schaltete Falkenberg sich ein und sah General Fellgiebel kurz an. „Es ist viel Unrecht geschehen, auch die Wehrmacht hat Blut an den Händen. Es kann keiner von ihnen verlangen, dass Sie diesem System helfen, den Krieg zu gewinnen.“ Fellgiebel warf Falkenberg einen grimmigen Blick zu. „Aber es ist, wie es ist“, fuhr Falkenberg fort, „wir haben eine äußerst unbefriedigende Situation, die sich ändern muss. Es kann sich jeder an seinen zehn Fingern ausrechnen, dass Deutschland unter dieser Führung den Krieg verlieren muss.“


„Das ist Verrat, was Sie da sagen“, warnte Fellgiebel.


„Sie können mich ja erschießen lassen.“


Fellgiebel winkte ab.


„Mit Herrn Bachmann haben wir vielleicht die Möglichkeit, den Ausgang dieser unglücklichen Geschichte zu ändern“, fuhr Falkenberg fort. „Unter Umständen finden wir eine Grundlage, auf der Herr Bachmann bereit ist, uns zu helfen. Letzten Endes ist es auch sein Deutschland.“


„Aber Sie vergessen, dass das alles für mich Vergangenheit ist. Ich bin mit der Tatsache aufgewachsen, dass Deutschland den Krieg verloren hat. Außerdem könnte das auch Auswirkungen auf mich haben, wenn ich ihnen helfe.“


„Was für Auswirkungen meinen Sie?“


„Nehmen wir an, der Krieg wird gewonnen, und es gibt keine Kapitulation. Es könnte doch dann passieren, dass ich gar nicht geboren werde, weil sich meine Eltern nie kennenlernen werden. Der Verlauf der Geschichte wird sich vollständig ändern. Über solche Zeitparadoxien wurde schon oft philosophiert, aber ich bin der Erste, soviel ich weiß, der die Auswirkungen zu spüren bekommt. Wenn ich ihnen also helfe, dann nur mit der Maßgabe, dass Hitler verschwindet und die Verfolgung der andersdenkenden Menschen aufhört. Schließlich ist das auch ein Risiko für mich. Natürlich ist es die große Gelegenheit, eine Korrektur der Geschichte vorzunehmen. Für Sie ist das einfacher, es ist ihre Gegenwart. Sie erhalten Informationen, die Auswirkungen auf ihre Zukunft hat, welche Sie nicht kennen. Aber für mich ist das anders: Ihre Zukunft ist meine Vergangenheit. Und wenn die geändert wird, weiß keiner, was mit mir passiert.“


„Wie kommen Sie eigentlich wieder in ihre Gegenwart zurück?“, wollte Falkenberg wissen.


Lutz zog die Achseln hoch. „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich weiß ja nicht einmal genau, wie ich hier hergekommen bin. Das mit dem Experiment ist nur eine Vermutung.“


Es läutete an der Tür. Major Falkenberg verließ das Zimmer um sie zu öffnen. Voll bepackt kamen der Oberleutnant und der Leutnant herein und richteten das Essen auf dem Tisch an. Der Major öffnete eine Flasche Wein und stellte jedem ein Glas hin.


„Was machen Sie eigentlich beruflich?“, fragte der Leutnant Lutz während des Essens.


„Wie ich schon sagte, ich arbeite in einem Forschungsinstitut für Militärtechnik. Mein Arbeitsgebiet sind Steuerungen für militärische Raketen. Im Prinzip solche, wie ihr sie in Peenemünde entwickelt. Ich habe Physik und Raumfahrt studiert, außerdem habe ich mich eine Weile ausführlich mit Informatik beschäftigt.“


„Was ist Informatik?“, wollte der Oberleutnant wissen.


„Das ist ein neuer Wissenschaftszweig, der sich in den sechziger Jahren aus der Mathematik entwickelt hat ‒ oder entwickeln wird, je nach Betrachter. Es ist die Wissenschaft von der Informationsverarbeitung, insbesondere die automatische Verarbeitung durch Rechenanlagen. Die Entwicklung der Computer musste auf eine wissenschaftliche Basis gestellt werden.“


„Es ist nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn Sie jemand anderem in die Hände gefallen wären“, sagte General Fellgiebel, als die Mahlzeit beendet war. „Stellen Sie sich vor, das Wissen über die Zukunft in den Händen von Hitler und seinen Helfern! Nicht auszudenken.“ Er sann eine Weile nach und sagte dann: „Es wird Zeit, meine Herren. Wir werden an dieser Stelle die Versammlung auflösen. Ich habe morgen eine Besprechung mit dem Generalstab. Wir treffen uns am Nachmittag wieder hier.“


„Was mache ich, wenn jemand ins Haus kommt?“, fragte Lutz.


„Es wird niemand kommen, im Haus wohne ich nur selten“, versicherte der Major. „Deshalb kommt auch kein Personal. Aus Sicherheitsgründen werden wir Sie im Schutzraum unterbringen. Die Engländer verstärken ihre nächtlichen Bombereinsätze. Verzeihen Sie, aber die Situation ist nicht einfach. Morgen werden wir weitersehen.“


Lutz nickte. Es war ihm im Moment egal, er wollte nur alleine sein.


Der Major nahm ein Schlüsselbund aus dem Schreibtisch und gab es dem General. „Damit Sie herein können, wenn ich noch nicht da bin.“


Fellgiebel reichte die Schlüssel an Leutnant Schulze weiter. „Wenn Sie mich morgen früh abgesetzt haben, kommen Sie hierher und kümmern sich um unseren Gast, damit er etwas zu essen bekommt.“


„Jawohl, Herr General.“


Major Falkenberg und Leutnant Schulze führten Lutz in den Keller zum Schutzraum.




Kennenlernen


Lutz hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Er war mehrmals wach geworden, einmal war er von Sirenen geweckt worden: Bombenalarm. Ein entferntes Grollen deutete auf die Explosionen des tödlichen Regens hin. Irgendwann konnte er gar nicht mehr einschlafen. Er machte Licht und suchte die Toilette auf. Ihm fehlte jedes Zeitgefühl, da der Bunker kein Fenster hatte. Seine Uhr nützte ihm auch nichts. Es setzte sich auf sein Feldbett und grübelte. Die Erlebnisse des gestrigen Tages machten ihm schwer zu schaffen. Gelegentlich ging er in seiner Zelle auf und ab, um sich die Beine zu vertreten.


Plötzlich hörte er ein Geräusch. Die Tür öffnete sich. Der Leutnant stand vor ihm und hatte eine Hand an seiner Pistole, die noch im Holster steckte.


„Ich soll ihnen Frühstück machen, hat mir der General gestern aufgetragen.“


„Das ist sehr freundlich vom General“, antwortete Lutz. „Sie können die Hand von der Pistole nehmen, von mir haben Sie nichts zu befürchten.“


„Habe ich ihr Wort, dass Sie keinen Fluchtversuch unternehmen werden?“


„Wenn wir wirklich im Jahr 1943 sind, werde ich doch nicht so blöd sein und der Polizei in die Arme laufen. Wohin sollte ich denn flüchten?“


Der Leutnant schien nicht so recht zu wissen, was er von dieser Antwort halten sollte. Schließlich entspannte er sich.


Er führte Lutz die Kellertreppe hinauf in die Küche. „Setzen Sie sich.“


Lutz nahm am Küchentisch Platz. Eine Tüte mit Brötchen lag darauf, außerdem ein Brot und ein eingewickeltes Paket. „Ich hätte nicht gedacht, dass es 1943 noch frische Brötchen beim Bäcker gibt.“


„Gibt es meistens auch nicht, jedenfalls nicht für die Bevölkerung!“


„Es ist unglaublich“, sagte Lutz kopfschüttelnd, „was sich die Bevölkerung alles hat gefallen lassen.“


Der Leutnant zog den Vorhang ein Stück auf. Er füllte den Teekessel mit Wasser und zündete mit den bereitliegenden Streichhölzern den Gasherd an.


Lutz musste lächeln. Die Küchenausstattung erinnerte ihn sehr an die seiner Oma.


Schulze holte Kaffee, Filter und Filtertüte aus dem altertümlichen Küchenschrank und schloss den Vorhang wieder. „Damit die Flamme nicht von draußen gesehen werden kann“, erklärte er und fing an, den Tisch zu decken.


Als der Teekessel pfiff, löschte der Leutnant die Flamme und goss Wasser in den Filter. Schließlich setzte er sich ebenfalls an den Tisch und schenkte Kaffee für beide ein.


„Greifen Sie zu, das ist alles für Sie.“


„Und Sie, frühstücken Sie nicht?“


„Ich habe schon, lassen Sie sich durch mich nicht stören. Der Major sagte mir, dass ich Sie fragen soll, ob Sie noch irgendetwas brauchen. Wenn Sie also einen Wunsch haben, nur heraus damit. Am frühen Nachmittag fahre ich los, um den General abzuholen. Wir kommen dann hierher zurück, um noch einmal in Ruhe mit ihnen zu reden.“


„Danke, das ist nett von ihnen, dass Sie sich um mich kümmern.“ Lutz hatte inzwischen Hunger bekommen und begann zu essen.


„Was ist eigentlich ihre Aufgabe beim Militär, Herr Leutnant?“


„Ich bin der Adjutant von General Fellgiebel und organisiere alles Mögliche“, antwortete Leutnant Schulze. „Darf ich Sie mal was fragen?“


„Na klar, fragen Sie ruhig.“


„Sie sagten gestern, dass Sie mal Soldat waren, jetzt aber nicht mehr. Warum haben Sie die Wehrmacht verlassen?“


Lutz musste grinsen. „Sie meinen die Bundeswehr. Das kam so: Nach dem Abitur habe ich nicht gleich mit dem Studium angefangen. Ich konnte mich noch nicht so richtig entscheiden, was ich eigentlich studieren will. Ein Freund hatte ein Motorradgeschäft mit Werkstatt, dort habe ich nebenbei gearbeitet, um etwas Geld zu verdienen. Dann wurde mir die Entscheidung abgenommen, beziehungsweise vertagt. Ich bekam die Einberufung zum Wehrdienst. Zuerst hatte ich gehofft, dass ich Pilot werden kann, aber dafür haben sie mich nicht genommen. Ich bin bei der Raketentruppe gelandet. Das hat mir auch richtig Spaß gemacht. Ich habe mich dann für längere Zeit verpflichtet, dafür haben die mir das Studium finanziert.“


„Das ist toll“, sagte der Leutnant, „dann konnten Sie auf Kosten des Militärs studieren. So etwas gibt es bei uns nicht. Was hatten sie für einen Dienstgrad?“


„Ich war Leutnant, wie Sie. Haben Sie sich ihren Posten ausgesucht?“, fragt Lutz.


„Ich war froh, als er mir angeboten wurde. Irgendwann bin ich in General Fellgiebels Abteilung gekommen. Wir haben uns gut verstanden. Als er einen neuen Adjutanten gesucht hat, hat er mich gefragt. Ich habe sofort zugesagt. Was Besseres kann einem in dieser Zeit nicht passieren. Ich hätte auch gern studiert, aber meine Eltern haben kein Geld.“


„Was hätten Sie denn gerne studiert?“


„Alles, was mit Funk zu tun hat, interessiert mich. Besonders die Funkmesstechnik hat es mir angetan. In Berlin gibt es die Institute für Fernmeldetechnik und Hochfrequenztechnik. Da würde ich gern studieren.“ Schulz‘ Gesicht nahm einen träumerischen Ausdruck an.


„Nach dem Krieg wird die Hochfrequenztechnik einen rasanten Fortschritt machen. Und damit natürlich auch die Funkmesstechnik. In meiner Zeit heißt das Radar, eine englische Abkürzung. Eine wichtige Erfindung hat der Österreicher Rudolf Kompfner in England während des Krieges gemacht. Er war Jude und ist deshalb nach England gegangen. Er hat 1943 die Wanderfeldröhre erfunden. Ihr seid schön blöd gewesen mit eurer Judenverfolgung. Einstein und viele andere habt ihr auch vertrieben. Von diesem Verlust an Fachkräften und vor allem an internationaler Reputation hat sich Deutschland nicht wieder erholt. Mal ganz abgesehen vom humanistischen Aspekt.“


„Ja, das hat keiner geglaubt, dass der das wirklich macht“, sagte Schulze. „Einige aus meinem Freundes- und Bekanntenkreis sind auch verschwunden. Ein paar Juden und ein paar Sozis.“


Nach ein paar schweigsamen Minuten fragte er Lutz: „Sagen Sie mal, Herr Bachmann, für Sie ist das doch alles Geschichte. Sie kennen doch die Fakten aus dieser Zeit. Wie ist das bei den Alliierten mit der Funktechnik? Wie ist deren Stand?“


„Die sind euch um eine Nasenlänge voraus. Sie können kürzere Wellenlängen verarbeiten, im Dezimeter- und Zentimeterbereich. Damit können sie nicht nur kleinere Objekte orten, sondern auch genauer Entfernung und Geschwindigkeit messen. Das habt ihr bei dem Invasionsversuch von England schmerzlich erfahren.“


„Nun, das scheint mir kein großer Vorteil zu sein. Schiffe und Flugzeuge sind ja nicht so winzig.“


„So?“, sagte Lutz, „und wie ist das mit dem Periskop eines U-Bootes? Die alliierten Schiffe können die deutschen U-Boote orten, sobald sie ihr Periskop aus dem Wasser schieben.“


„Tatsächlich?“, meinte Schulze nachdenklich. „Daran habe ich gar nicht gedacht. Und ihr Telefon, das ist doch auch wie ein Funkgerät. Welchen Frequenzbereich verwendet das?“


„Mobiltelefone verwenden Frequenzen im Bereich von ein bis zwei Gigahertz. Es wird aber nur mit einer geringen Leistung gesendet, um Strahlenschäden zu vermeiden. Das heißt, wenn man einen größeren Landbereich überdecken will, muss man etliche Zellen mit einem Sendemast ausstatten. Diese Zellen müssen sich berühren, damit es keine Schwierigkeiten gibt, wenn Sie sich von einer Zelle zur nächsten bewegen. Als Telefonbenutzer merken Sie davon nichts. Wenn die Relaisstation merkt, dass das Signal schwächer wird, werden Sie zur nächsten umgeschaltet.“


„Das ist alles kaum zu glauben. Das klingt so fantastisch. Wie in einem utopischen Roman von Hans Dominik“, begeisterte sich der Leutnant.


„Sie sind noch nicht so alt“, bemerkte Lutz, „Sie werden das wahrscheinlich alles noch erleben.“


„Ja, wenn ich den Krieg überlebe.“


Sie saßen einen Moment gedankenverloren da und schlürften ihren Kaffee. Dann stand Schulze auf. „Ich muss noch mal weg und einige Sachen besorgen, Herr Bachmann. Oberleutnant Nadolny soll ich auch abholen. In ein bis zwei Stunden bin ich wieder zurück. Kann ich Sie hier lassen und mich darauf verlassen, dass Sie keinen Fluchtversuch unternehmen? Ich sollte Sie eigentlich wieder in den Bunker sperren.“


„Sie können sich auf mich verlassen. Schulze war ihr Name, nicht wahr?“


„Ja, Leutnant Schulze. Herr Bachmann, Sie dürfen auf keinen Fall das Haus verlassen. Das ist lebensgefährlich für Sie. Wenn jemand an der Tür läutet, ignorieren Sie es. Achten Sie darauf, dass man Sie nicht am Fenster sieht.“


„Ich werde die ganze Zeit hier in der Küche sitzen, versprochen. Nadolny, das war der, der mir die Pistole in den Rücken gedrückt hat?“


„Ja, genau“, sagte Schulze lachend. „Man kann nie vorsichtig genug sein“, fügte er ernst hinzu, „man weiß nie, wen man vor sich hat.“


„Sie haben natürlich Recht, ich hätte es wahrscheinlich genauso gemacht.“


Der Leutnant zog seinen Rock an, setzte die Mütze auf und machte sich auf den Weg.


Lutz frühstückte in Ruhe weiter und widmete sich danach dem Abwasch und dem Aufräumen der Küche. Er räumte die Lebensmittel zusammen und suchte in den Schränken nach Hinweisen, wo was gestanden haben mochte. Den Kühlschrank, genauer gesagt: den Eisschrank hätte er fast nicht erkannt. Das Ding sah eher aus wie ein Backofen, und da die Villa wenig bewohnt wurde, war er natürlich nicht mit Eis bestückt.


Lutz schlenderte durchs Erdgeschoss, um sich ein wenig umzusehen. Das ist zwar unhöflich, dachte er, aber in dieser Situation durchaus verzeihlich. Neben dem Arbeitszimmer lag das Speisezimmer, und daran schloss sich das Wohnzimmer an ‒ oder sagte man Salon dazu? In der Mitte stand ein großer Esstisch, in einer Ecke ein kleinerer Tisch mit Sofa und Sesseln. Das Esszimmer war durch eine Schiebetür abgetrennt.


Der nächste Raum war wohl die Bibliothek. Die Wände waren mit Bücherschränken gesäumt, die erhebliche Lücken aufwiesen. In einer Ecke stand ein kleiner runder Tisch mit zwei Sesseln, daneben ein Schrank, der als Einziger keine Bücher enthielt, sondern Flaschen und Gläser. Mitten im Zimmer befand sich ein Billardtisch, und in einer Lücke zwischen den Schränken entdeckte Lutz ein Gestell mit den Queues.


Er öffnete die Tür zum Arbeitszimmer, in dem sie gestern Abend gesessen hatten, und warf einen Blick hinein. Seine Sachen waren nirgends zu sehen, wahrscheinlich hatte man sie in einem der Schränke verstaut. Schließlich setzte er sich wieder in die Küche und trank den letzten Rest Kaffee.


Plötzlich hörte er, wie die Haustür geöffnet wurde. Vorsichtig stand er auf, ging zur Tür und lauschte. Leise Stimmen und Schritte waren zu hören. Lutz öffnete die nur angelehnte Tür und schlich den kleinen Flur entlang. Er spähte vorsichtig um die Ecke. Es war niemand zu sehen, die Haustür stand aber offen. Dann kam Leutnant Schulze herein. Im Arm hielt er einen Karton, auf dem eine Tüte lag.


Gerade wollte Lutz erleichtert auf ihn zugehen, als eine weitere Person durch die Tür hereinkam. Schnell verschwand er wieder hinter der Ecke. Der Mann trug einen schwarzen Mantel und einen Hut. Dem Klischee nach müsste er von der Gestapo sein, dachte Lutz. Was die beiden Männer redeten, konnte er nicht verstehen.


Nach einer Weile schlenderte der Unbekannte betont langsam in einem Bogen durch die Empfangshalle wieder zurück zur Tür und sah sich dabei aufmerksam um. Der Leutnant überholte ihn und ging hinaus, vermutlich zum Auto. Lutz hörte das Zuschlagen einer Autotür. In der Haustür trafen sich beide, der Leutnant ging zur Seite und ließ den Fremden vorbei. Der blieb kurz stehen, hob den rechten Arm und sagte mit Betonung: „Heil Hitler!“ Der Leutnant knallte die Hacken zusammen und entschuldigte sich: „Tut mir Leid, ich habe die Hände voll.“ Er trug eine Mappe unter der rechten Achsel und ein Päckchen, für dessen Transport man nicht unbedingt beide Hände benötigte. Der Mann sah ihn missmutig an und verschwand.


Leutnant Schulze legte die Sachen ab und ging nochmal hinaus, vermutlich um noch etwas aus dem Auto zu holen. Er kehrte mit Leutnant Nadolny zurück. Lutz hörte den Kommentar „Arschloch“. Aus einem Zimmer an der Vorderseite des Hauses sah er vorsichtig aus dem Fenster. Der Mann im schwarzen Mantel ging zur Straße, wo neben einem Auto jemand auf ihn wartete, der genau gleich gekleidet war. Die beiden stiegen ein und fuhren weg.


Als Leutnant Schulze ein weiteres Mal zur Tür hereinkam, sah er Lutz an der Ecke stehen. „Die Luft ist rein, Herr Bachmann. Wir holen nur noch ein paar Sachen aus dem Wagen.“ Lutz folgte ihm, um mit anzufassen. An der Tür begegnete er Oberleutnant Nadolny mit mehreren Paketen.


„Geben Sie her, ich werde die Sachen rein tragen.“


„Danke. Stellen Sie einfach alles in die Küche.“ Auf einigen Kisten war der Adler mit Hakenkreuz zu sehen.


Nach dem sie das Fahrzeug ausgeladen hatten, setzten sie sich alle drei an den Küchentisch. „Na, Herr Bachmann“, fragte Nadolny, „wie geht es ihnen heute?“


„Wie schon?“, sagte Lutz und zuckte mit den Schultern. „Man muss sich den Tatsachen fügen. Obwohl es schwer zu akzeptieren ist.“


„Damit haben nicht nur Sie zu kämpfen“, sagte Nadolny.


„Wer war eigentlich dieser Typ im Geheimdienstmantel?“, erkundigte sich Lutz.


„Das war ein guter Bekannter von der Gestapo“, sagte Leutnant Schulze.


„Guter Bekannter? Sie kennen sich also.“


Der Leutnant lachte. „Nur vom Sehen. Der beschattet den Major und uns schon eine ganze Weile. Darüber regen wir uns schon gar nicht mehr auf.“


„Und was wollte er?“


„Rumschnüffeln. Überall die Nase rein stecken. In der Hoffnung, irgendetwas zu finden.“


Das Telefon klingelte. Leutnant Schulze stand auf und ging ins Arbeitszimmer. Es war nur ein undeutliches Gemurmel zu hören. „Ich soll den General abholen“, sagte er wieder zurückgekehrt und knöpfte seine Jacke zu.


„Soll ich mitkommen?“, fragte Nadolny.


„Nein, nicht notwendig. Bleiben sie hier bei Herrn Bachmann, falls wieder die Gestapo-Leute auftauchen.“ Er salutierte kurz und verließ das Haus.




Verbündete


Der Standort Wünsdorf im Kreis Zossen nahe Berlin war eine der größten militärischen Einrichtungen in Deutschland. Hier waren der Generalstab mit dem Oberkommando der Wehrmacht und des Heeres sowie die größte deutsche Nachrichtenzentrale, Codename Zeppelin, beheimatet. In der Pause der Generalstabsbesprechung am nächsten Tag war General Fellgiebel mit Generaloberst Beck verabredet. Beck wollte Fellgiebel eigentlich nur kurz über das Treffen mit Yorck informieren, doch Fellgiebel hielt ihn auf. „Herr Generaloberst, können wir uns nachher noch einmal treffen? Es ist wirklich sehr wichtig, und es wäre gut, wenn Sie sich etwas Zeit nehmen könnten.“


„Ich wollte gerade wieder nach Berlin fahren, aber wenn es wichtig ist, Herr General, bleibe ich noch. Was gibt es denn?“


Fellgiebel sah sich um. „Ich habe gestern etwas erlebt, das enorme Auswirkungen auf den Kriegsverlauf haben wird, Herr Generaloberst. Es wird sich alles verändern, und vor allem wird das die anderen Pläne beeinflussen, wenn sich alles als wahr herausstellt.“


„Das klingt aber sehr geheimnisvoll! Können Sie konkreter werden?“


„Ich muss zu meiner Besprechung zurück. Lassen sie mich später alles erklären, es ist wirklich ungeheuer wichtig. In einer Stunde bin ich wieder zurück.“


„Hmm“, brummte Beck, „dann werde ich so lange Oberst von Tresckow aufsuchen, der treibt sich hier auch irgendwo herum. Treffen wir uns nachher im Offizierskasino“


„Dann bis später, Herr Generaloberst“, verabschiedete sich Fellgiebel.


Beck begegnete von Tresckow, als er soeben ein Gebäude verließ.


„Nanu, Herr Generaloberst, was machen Sie denn hier?“


„Ich wurde zu einer Besprechung her zitiert. Nur Kleinigkeiten. Ich wollte Sie gerade besuchen und mit ihnen etwas besprechen, haben Sie Zeit?“


„Für Sie immer, Herr Generaloberst! Wo brennt’s denn?“


„In einer Stunde will General Fellgiebel im Offizierskasino zu uns stoßen. Er hat etwas wichtiges mitzuteilen.“


Auf dem Weg zum Offizierskasino erzählte ihm Beck, dass Fellgiebel dieses Treffen vorgeschlagen und geheimnisvolle Bemerkungen gemacht hatte.


Die beiden Männer saßen bei Kaffee und Cognac im Kasino, als General Fellgiebel hinzu stieß.


„So! Nun erzählen sie mal, was es für wichtige Neuigkeiten gibt. Wir sind schon ganz gespannt“, forderte Beck Fellgiebel auf.


Der Kellner brachte ihm ebenfalls Kaffee und Cognac, den er bereits beim Betreten des Casinos bestellt hatte.


„Ich war gestern Abend mit Major Falkenberg und zwei jungen Leutnants unterwegs. Als wir zum Wagen gehen wollten, haben wir einen Mann gefunden, der anscheinend hingefallen war.“


Beck und von Tresckow sahen Fellgiebel fragend an.


„Der Mann trug einen Koffer bei sich, der sich geöffnet hatte. Und zum Vorschein kamen unglaubliche Geräte, die noch kein Mensch zuvor gesehen hat. Wir haben diesen Mann in Falkenbergs Haus gebracht und verhört.“


„Und was ist dabei herausgekommen?“


Fellgiebel zögerte einen Moment. „Etwas Unglaubliches, Sie werden mich für verrückt erklären. Der Mann behauptet, aus der Zukunft zu sein, genauer aus dem Jahr 2010.“


Beck lachte. „Und diesen Unsinn glauben Sie?“


„Sie hätten die Geräte sehen sollen. Außerdem erwähnte er Dinge, die niemand wissen kann. So zum Beispiel ihr Treffen am 8. Januar in der Wohnung von Graf Yorck.“


Beck wurde blass und versteifte sich. „Das hat er gewusst?“


„Ja, hat er. Wir brauchen Verbündete, damit nicht das passiert, was dieser Mann als seine Vergangenheit kennt. Nämlich die bedingungslose Kapitulation Deutschlands im Mai 1945.“


Von Tresckow erschrak. „Donnerwetter! Wo ist der Mann jetzt?“


„Er ist in der Villa von Major Falkenberg“, antwortete Fellgiebel.


„Ein Zeitreisender! Glauben Sie das wirklich?“, fragte Tresckow.


„Es bleibt keine andere Erklärung“, sagte Fellgiebel. „Die Gegenstände, die er bei sich hat, können nicht von uns hergestellt werden. Ich bin kein Spezialist in Sachen elektrischer Geräte, aber ich habe schon Fernsehgeräte gesehen. Deutschland ist führend in dieser Technik. Aber der Bildschirm, den der Fremde bei sich hat, übertrifft alles. Diese Schärfe! Und dazu völlig flimmerfrei und farbig!“


„Was?“, staunte Beck. „Der Mann hat ein Fernsehgerät dabei?“


„Nein, er nennt es Computer. Damit kann man komplizierte Berechnungen anstellen und sie auf diesem Bildschirm darstellen lassen. Außerdem hat er Bilder in diesem Gerät gespeichert; Fotografien. Sie müssen sich das unbedingt ansehen und mit diesem Bachmann reden. Er weiß Dinge, die sonst niemand wissen kann.“


„Wie mein Treffen bei Graf Yorck“, stellte Beck fest.


Fellgiebel nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas und nickte. „Und er hat gesagt, dass sich Churchill und Roosevelt gerade in Casablanca treffen.“


„Hat er etwas über den Verlauf des Krieges berichtet?“, fragte von Tresckow.


„Ja, hat er. Deutschland kapituliert bedingungslos im Mai 1945, Japan ein Vierteljahr später. Über Japan werden Atombomben abgeworfen.“


Von Tresckow schwieg fassungslos.


„Dass wir den Krieg verlieren, kann sich jeder an seinen zehn Fingern ausrechnen. Dazu muss man nicht aus der Zukunft sein“, sagte Beck. „Wie kann er für uns von Nutzen sein, falls das stimmt?“


„Bachmann weiß, warum die Attentate gescheitert sind, er hat so etwas angedeutet“, flüsterte Fellgiebel.


„Was hat der Mann für eine Bildung?“, wollte von Tresckow wissen.


„Er ist Wissenschaftler und arbeitet für das Militär. Nach dem Zusammenbruch im Jahre fünundvierzig heißt das nicht mehr Reichswehr, sondern Bundeswehr“, erklärte Fellgiebel.
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